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Vorwort


Natürlich war mir bekannt, dass der heilige Gerhard – mein Namenspatron – etwas mit Ungarn zu tun hatte. Schließlich hatten meine Eltern als meinen Namenstag den Todestag des heiligen Gerhard Sagredo aus Venedig gewählt, der später – auf Bitten des heiligen Königs Stephan – die christliche Lehre in Ungarn verkündigte. Auch heute noch ist er zusammen mit König Stephan Landespatron Ungarns und Stadtpatron von Budapest.


Schon länger hatte ich mir vorgenommen, etwas mehr aus dem Leben des heiligen Gerhard zu erfahren, doch erst 1956, als der ungarische Aufstand blutig niedergeschlagen wurde, stand meine Entscheidung fest: Ich wollte nach Budapest reisen, um die Situation im Lande kennenzulernen und etwas über die Stadt zu erfahren, in der der heilige Gerhard der erste Märtyrer Ungarns wurde. Ich hielt es für angemessen, ihm die Ehre zu geben und seinem Leben nachzugehen. Es war also mein Namenspatron, der mich in den Osten lockte.


Die brutale Niederschlagung des Aufstands im Jahre 1956 beschäftigte mich sehr, daher wollte ich möglichst bald nach Budapest, doch leider war eine solche Reise erst im Jahre 1958 möglich. Zum ersten Mal erlebte ich nun ein Land, das kommunistisch regiert wurde. Durch das Suchen und die Gespräche lernte ich viele Menschen sowie die Probleme im Lande kennen. Ich sah, dass die Unfreiheit und die kommunistische Doktrin eine große Not innerhalb der Bevölkerung verursacht hatte. Hier musste man etwas tun! Und so kam es bei mir zu einer weiteren Entscheidung: Von 1958 an versuchte ich zu helfen, wo es möglich war – fast 35 Jahre lang war ich in den damals kommunistisch regierten Ländern unterwegs. Das hat mein Leben in einer Weise verändert, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


Durch die Erfahrungen meiner ersten Budapest-Reise wurde mir klar, wie schlimm die Situation in Osteuropa war und dass selbst kleinere Hilfen Not lindern konnten. Nicht nur die Unterdrückung und die Freiheitsberaubung durch die kommunistische Diktatur waren unerträglich, sondern auch das Fehlen so vieler notwendiger Dinge des täglichen Lebens. Der Mangel an theologischer Literatur bedrückte vor allem die Priester. Würde ich da helfen können? Auf welche Weise konnte überhaupt Hilfe möglich werden?


Mit solchen Überlegungen fuhr ich zurück, musste jedoch bald feststellen, wie schwierig es für mich war, Zeit für Reisen in den Osten zu finden. Nur die Ferien kamen dafür infrage. Die Sommerzeit war durch die Schülerfreizeiten auf Bornholm allerdings bereits besetzt. So waren zunächst nur Kurzbesuche möglich. Zum 1. April 1963 wurde mir dann eine Stelle am neusprachlichen Gymnasium in Hagen angeboten. Diese nahm ich gerne an, denn auch meine Schwester Ursel war mit ihrem Mann nach Hagen gezogen. So zogen Mutter und ich nun ebenfalls dorthin und die ganze Familie war wieder zusammen. Von da an vergrößerte sich auch mein Spielraum, weil ich nun am Gymnasium angestellt war und dadurch die Schulferien nutzen konnte. Da die Sommerferien für Reisen in den Osten ja nicht zur Verfügung standen, waren längere Reisen nur in den Oster- und Herbstferien möglich. Und so fuhr ich seitdem jedes Jahr in Länder, die unter kommunistischer Herrschaft standen.


Nach einiger Zeit kam ich in Kontakt mit der Ostpriesterhilfe, die in Köln-Longerich ein Sammellager eingerichtet hatte. Nun konnte ich in reichem Maße mein Auto mit Hilfsgütern füllen. Am wichtigsten waren dabei Bücher und Kleidung. Kurzerhand nahm ich daher aus meinem VW-Käfer den rechten Vordersitz heraus, um mir an seiner Stelle ein »Bett« vorzubereiten. Zuunterst kamen die Bücher und darauf die Kleidung, bis schließlich ein »Bett« erkennbar war. In all den Jahren war dies eine sehr hilfreiche Angelegenheit. Die Zöllner sahen es sich mit Vergnügen an und die Kontrollen waren dann nicht mehr ganz so scharf. Doch mehrfach musste ich das »Bett« auch tatsächlich zum Schlafen nutzen, da die Grenzübergänge nicht immer ganz reibungslos verliefen. Jede Grenzkontrolle war gefährlich und ich wusste nie, wie es wohl ausgehen würde. Stets betete ich kurz vor der Grenze ein Vaterunser sowie ein Ave-Maria um Gottes Hilfe.


Natürlich konnte ich mir sagen, dass ich nichts Unrechtes tat, aber wussten die Zöllner das auch? Mir war klar, dass ich bei jedem Grenzübertritt immer mit einem Fuß im Gefängnis stand. Jeder Übergang wurde außerdem von der Kontrolle protokolliert. Und da ich ja meist als Einzelperson die Grenzen passierte, wurde man bald misstrauisch und beobachtete jede meiner Bewegungen in den kommunistischen Ländern äußerst sorgfältig, weil man in mir einen Spion vermutete. Aufgrund der Tatsache, dass ich so viele Priester besuchte, wurde ich bald als »vatikanischer Spion« angesehen. In einigen Ländern musste jede Person, die einen Besuch aus dem Ausland empfing, direkt am nächsten Tag bei der Geheimpolizei über die Einzelheiten berichten. Vor allem wollte man wissen, worüber wir gesprochen hatten. In Rumänien und in der Slowakei war das besonders schlimm. So überlegten wir bei jedem Besuch, was man wohl diesmal dem Geheimdienst erzählen sollte.
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Inzwischen war die Ostpriesterhilfe auf meine Reisen aufmerksam geworden. Pater Osmund Pals aus Belgien setzte sich mit mir in Verbindung und wir überlegten vor jeder Reise gemeinsam, was wohl diesmal besonders wichtig sei. Pater Osmund sorgte dann dafür, dass die notwendigen Sachen zur Verfügung standen. An mehreren Fahrten nahm er selber teil und amüsierte sich immer köstlich, wenn bei manchen Zollkontrollen seine Zigarrenkiste so lange untersucht wurde, bis er dem Zöllner Zigarren anbot. Dann war die Kontrolle auch schnell erledigt. Als ich bei einer anderen Gelegenheit einmal die rumänische Grenze passierte, fragte mich der Zöllner nach Zigaretten. Ich machte ihm klar, dass ich Nichtraucher sei und deshalb auch keine Zigaretten bei mir hätte. Darauf antwortete der deutschsprachige Zöllner: »Kein Problem! Da um die Ecke kann man Zigaretten kaufen!« Weil es mich interessierte, wie das wohl ausgehen würde, kaufte ich ein Päckchen und gab es ihm. Wie selbstverständlich nahm er die Zigaretten an – auch diese Kontrolle war damit erledigt!


Der Titel dieses Buches geht zurück auf das Bukowina-Wort »Du bist doch unser Bruder«: Da der Bukowiner Dechant Schurgoth nach jedem unserer Treffen der Kreisleitung berichten musste, wer der Besucher war und worüber wir gesprochen hatten, musste die Frage geklärt werden, wie Hilfen überhaupt möglich wären. Es musste deutlich sein, dass es sich nicht um politische Aktionen handelte. Die Begründung lautete schließlich: »Du bist doch unser Bruder!« So erklärte es der Dechant auch gegenüber dem Parteisekretär. Als ich später als Leiter des EHF wieder in die Bukowina kam, eilte Dechant Schurgoth zum Parteisekretär und sagte zu ihm: »Jetzt siehst du es – er ist immer nur gekommen, um Rumänien zu helfen!«









Der Europäische Hilfsfonds (EHF)


Anfang 1977 kam es zu einer wichtigen Veränderung: An einem Nachmittag klingelte es und Mutter ging an die Haustür. Zu ihrer Verblüffung standen dort drei Priester – Erzbischof Johannes Joachim Degenhardt, Generalvikar Kresing und Personalchef Horstkemper. Sie kamen gerade vom Sekretariat der Bischofskonferenz in Bonn, wo sie mit dem Sekretär Prälat Dr. Josef Homeyer ein längeres Gespräch geführt hatten. Nun teilten die drei Herren mir mit, dass die Bischofskonferenz mich darum bitte, die Leitung des Europäischen Hilfsfonds zu übernehmen.
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Erzbischof Degenhardt bei uns in Hagen





Da ich mit diesem Hilfsfonds bisher nie etwas zu tun gehabt hatte, holte ich mir diesbezüglich zunächst einige Informationen ein. Dabei erfuhr ich, dass der EHF – auf einen Vorschlag des Kardinals Döpfner – im Jahre 1970 von der deutschen und der österreichischen Bischofskonferenz in Rom gegründet und in Wien eingerichtet worden war. Wien schien damals als Zentrum besonders geeignet zu sein, schließlich war Österreich »neutral«, sodass man für Wien leichter ein Visum erhielt. Da aber viele Priester auf direktem Weg nach Rom kamen, wurde ein weiteres Büro im römischen Campo Santo Teutonico eingerichtet. Dadurch konnte man auch in Rom wichtige Gespräche führen und der Kontakt mit römischen Zentralstellen gestaltete sich ebenfalls einfacher. Weiter las ich, dass der Hilfsfonds die Aufgabe hatte, die Kirche in den kommunistisch regierten Ländern durch Geld- und Sachspenden zu unterstützen und sie zu stärken. Dafür hatte die Deutsche Bischofskonferenz (DBK) aus ihrem Budget vierzig Millionen D-Mark zur Verfügung gestellt und auch die Österreichische Bischofskonferenz beteiligte sich an den Hilfsaktionen. Konkret bedeutete das:




	Hilfe beim Bau oder der Renovierung von Kirchen, Seminaren usw.


	Hilfe bei der Erhaltung von Seminaren und Vergabe von Stipendien für Theologiestudenten


	Hilfe bei der Anschaffung von Literatur (von der Heiligen Schrift bis zur neuesten Theologie)


	Hilfe bei der Anschaffung von liturgischen Gewändern, Devotionalien usw.


	Hilfe beim Aufbau eines kirchlichen Medienwesens (vom Abonnement ausländischer kirchlicher Organe bis zur Einrichtung von Druckereien)


	Hilfe bei der Anschaffung von Fahrzeugen, die in der Seelsorge eingesetzt werden


	Hilfe bei der Anschaffung von Heizungsanlagen, Kücheneinrichtungen, Büromaschinen usw. für kirchliche Zwecke




Hinter der harmlos klingenden Kurzbezeichnung »Europäischer Hilfsfonds« steckte aber noch mehr – ein Kapitel stillen Heldentums der neuesten Kirchengeschichte. Denn der 1971 offiziell begründete »Europäische Hilfsfonds« hat – ebenso wie seine verschiedenen Vorgänger-Organisationen in Deutschland und Österreich seit 1956 – in den Jahren und Jahrzehnten vor der »Wende« den Teilkirchen im damals kommunistisch beherrschten Teil Europas buchstäblich Überlebenshilfe geleistet. Der EHF hatte wesentlichen Anteil daran, dass die Kirche in Mittelost- und Osteuropa ihren von den kommunistischen Regimen immer mehr eingeengten Bewegungsspielraum wieder etwas ausweiten konnte. Unter schwierigsten Bedingungen gelang es ihm, der »schweigenden Kirche« materielle und geistige Hilfe zu leisten. Solange der Kommunismus herrschte, musste der »Europäische Hilfsfonds« aber ein großer Unbekannter bleiben, von dessen Existenz außerhalb des innersten kirchlichen Kreises kaum jemand wusste. Jede Publizität hätte den Erfolg gefährdet.


Der erste Leiter des EHF war der schlesische Prälat Carlo Bayer, der am 16. Januar 1977 in Rom verstarb und auf dem Campo Santo Teutonico beigesetzt wurde. Zunächst übernahm Prälat Herbert Michels aus Köln die provisorische Leitung, ohne allerdings Entscheidungen zu treffen. Dafür sollte allein der neue Leiter zuständig sein. Bei der Suche nach einem Nachfolger von Carlo Bayer war dann die Wahl auf mich gefallen. Nach einigem Nachdenken und auf Bitten meines Erzbischofs sagte ich dann Ja zu dieser neuen Aufgabe.


Zunächst musste jedoch um eine Beurlaubung für mich nachgesucht werden, da ich ja als Beamter zu vollem Dienst am Theodor-Heuss-Gymnasium in Hagen verpflichtet war. Zwei Jahre unbezahlten Urlaubs wurden mir dann von Düsseldorf genehmigt. Ausdrücklich wies man dort aber darauf hin, dass ich mich am Ende der beiden Jahre entscheiden müsse, ob ich weiterhin im Schuldienst verbleiben oder eine Abfindung erhalten wolle. So streng waren damals die Sitten und Gesetze!


Am 4. März 1977 wurde ich schließlich zum Leiter des EHF ernannt, doch der Dienst in Wien konnte erst nach den Sommerferien 1977 beginnen. Zwei Schulfreizeiten auf Bornholm waren nämlich schon seit Langem geplant und vorbereitet, daher mussten sie nun auch durchgeführt werden. Es waren die letzten Schülerfreizeiten auf Bornholm. Am 1. August 1977 fuhr ich nach Wien in die Hubergasse 7. Diese Gasse war nach dem Baumeister Karl Huber benannt, der sie 1850 eröffnet hatte. In der Hubergasse 8 hatte früher die alte Synagoge gestanden, »Hubertempel« genannt. Am 9. November 1938 – der Reichspogromnacht – wurde sie von den Nationalsozialisten zerstört. Im geräumigen Innenhof des Hauses »Hubergasse 7« konnte ich mein Auto leicht unterstellen.


Zuerst begrüßte ich alle im Hause Anwesenden. Einige von ihnen konnte ich im Bild festhalten. Später entdeckte ich im Arbeitszimmer ganze Stapel von Anträgen, die seit dem Tod von Carlo Bayer dort abgelegt worden waren. Darüber musste nun der neue Leiter entscheiden. Das war eine Überraschung schon am ersten Tag! Der größte Stapel waren die Anträge auf Gesundheitshilfen wie beispielsweise Rollatoren oder Medikamente. Diese ließ ich sofort an die Absender zurückschicken mit dem Vermerk, dass wegen des Todes des bisherigen Leiters in den letzten Monaten keine Entscheidungen getroffen werden konnten. Sollte jedoch auch weiterhin eine Notwendigkeit bestehen, so möge man neue Gesuche durch den katholischen Pfarrer bestätigen lassen.


Am nächsten Tag kam dann der zweite Sekretär der polnischen Bischofskonferenz, Aloys Orszulik, zu Besuch. Sofort nahmen wir den Stoß »Polen« und breiteten alle Anträge aus diesem Land auf dem Boden aus. Aloys sortierte sie. Jeder Antrag musste ja durch die jeweiligen Bischöfe bzw. Ordensoberen geprüft und bewertet werden. Der Sekretär nahm einen Stoß Akten mit nach Polen, um die Sache in Warschau zu erledigen. So war auch der zweite Tag schnell vorbei!


In den nächsten Tagen ging die Aufarbeitung der vielen Anträge weiter und ich lernte, dass hier ständig Entscheidungen zu treffen waren. Dazu kamen die vielen Besucher! Täglich erschienen neue Gäste aus verschiedenen Ländern, die ihre Anträge erklären und abgeben wollten. Regelmäßig kam auch der damalige Chefredakteur der Zeitung »Die Presse«, Otto Schulmeister. Für ihn war es wichtig, neue Informationen über die Ostblockländer zu erhalten. Ständige Besucher waren auch Schwester Salvatora FDC und Prälat Viktor Dudzinski. Schwester Salvatora kümmerte sich nicht nur rührend um die Schwestern, die zur Kongregation der göttlichen Liebe in Kroatien gehörten, sondern auch um deren Häuser. Mehrmals fuhr uns Herr Radmann dorthin, um an Ort und Stelle die Anträge zu prüfen. Viktor gehörte zur Diözese Łódź in Polen, wohnte aber in Wien. Emsig wie eine Biene sammelte er Obst, Medikamente, Kaffee und vieles mehr für seine polnischen Mitbrüder. Jede Woche schickte er außerdem ein Paket mit Obst an Primas Wyszynski. Von einem »Onkel Krause« hatte er ein Schloss geerbt, das er aber bald wieder verkaufte. Bei jedem Besuch brachte er eine Aufmerksamkeit in die Hubergasse mit.


So gingen die Tage sehr schnell dahin. Ruhepausen gab es während des Tages fast nie – über Arbeitsmangel konnte ich mich also wirklich nicht beschweren! Dazu kam noch Rom. Schon mein erster Besuch dort war voller Überraschungen. Am Flughafen erwartete mich bereits Vittorio, unser Chauffeur, der mich bei jedem Besuch in Rom zu den gewünschten Zielen fuhr. Am ersten Tag ging es natürlich zunächst zum Campo Santo. Hier hatte die DBK ein Büro für den EHF eingerichtet. Erwin Gatz, der Direktor des Hauses, begrüßte mich und zeigte mir mein Büro, das mit Schlaf- und Badezimmer verbunden war. Aus dem Fenster schaute man auf das Eingangstor S. Ufficio / Petritor, vor dem die Schweizer Gardisten standen.


Nach einem Jahr wechselte ich auf die andere Seite des Hauses und schaute jetzt auf den Campo Santo, den Heiligen Friedhof. Hinter dem Friedhof sah man das Haus Martha, in dem später Papst Franziskus wohnte. Jede Viertelstunde schlug die Vatikanische Turmuhr und gab die Zeiten an. Hier war ich also mitten in den Vatikanischen Gefilden. Damals war die Kontrolle noch nicht so streng wie heute, sodass ich jeden Tag in den Vatikanischen Gärten spazieren gehen konnte – was ich auch sehr gerne tat.
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Prälat Viktor Dudzinski
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Die oberen Fenster waren mein Büro in Rom
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Vittorio, unser Chauffeur in Rom





Während meines ersten Aufenthalts in Rom erhielt ich Besuch vom Sekretär der DBK, Prälat Homeyer. Er war in Begleitung des polnischen Sekretärs, Bischof Dabrowski. Da die polnische Bischofskonferenz immer mit besonderer Sorgfalt behandelt wurde, wollte er mich persönlich dem polnischen Sekretär vorstellen. Als Homeyer ihn fragte, ob er mit dem neuen Leiter des EHF einverstanden sei, antwortete der Bischof zu seiner Freude: »Hundert Prozent!« Damit war ich also von den Polen angenommen!


Der Kontakt zu den vatikanischen Stellen war von Anfang an sehr angenehm und vertrauensvoll! Der mächtige Substitut des Vatikans, Kardinal Benelli, beschäftigte sich intensiv mit der Frage, ob sich ein vatikanischer Reisepass für die Tätigkeit in der kommunistischen Welt positiv auswirken könne. Sein Sekretär war Prälat Karl Rauber, den ich bei einem Spaziergang am Auto Benellis traf. Dieser sagte mir dann, dass nach Meinung des Substituts ein Vatikanpass möglicherweise zu einem Spionageverdacht führen könne. Sollte ich aber andere Erfahrungen machen, möchte ich mich umgehend mit dem Kardinal in Verbindung setzen!


Sehr berührt hat mich der Dankbrief, den Kardinal Villot am 24. Januar 1979 geschrieben hatte. Da er bereits am 9. März 1979 starb, muss er also wenige Wochen vor seinem Tod den Brief verschickt haben. Giovanni Benelli (1921-1982) war nach dem Papst der mächtigste Mann im Vatikan. Paul VI. hatte ihn zum Substitut ernannt. Man nannte ihn auch »Seine Effizienz«, weil er außerordentlich diszipliniert und genau arbeitete. Bei der Papstwahl 1977 hatte man ihn sogar als neuen Papst erwartet, er aber wählte Karol Wojtyła.


Karl Rauber wurde am 11. April 1934 in Nürnberg geboren und war von 1966 bis 1977 Sekretär bei Kardinal Benelli. 1990 wurde er Präsident der päpstlichen Diplomatenakademie, von 1997 bis 2003 war er Nuntius in Budapest. Während dieser Jahre war er mehrfach mit der Wallfahrtgruppe in Gesprächen und auf Wallfahrtswegen zusammen. 2015 ernannte ihn Papst Franziskus zum Kardinal. Rauber starb am 26. März 2023 in Rottenburg.


Der französische Kardinal Villot (1905-1979) war Kardinalstaatssekretär unter Papst Paul VI. und damit der ranghöchste Bischof nach dem Papst – der erste nicht-italienische »Ministerpräsident« im Vatikan. Gegenüber dem Substituten Benelli hatte er jedoch einen schweren Stand, denn Benelli hatte im Vatikan einen größeren Einfluss als er.


Ein besonderes Kapitel war der Franziskanerpater Flaviano Slominski, der voller Ideen war und sie auch durchzusetzen versuchte. Er hatte Beziehungen bis zu den höchsten Stellen. Wenn Papst Johannes Paul II. im Petersdom Beichte hörte, so wählte er den Beichtstuhl Flavianos für sich aus. Eines Tages sagte mir Flaviano, dass ich am nächsten Tag mit dem Papst zelebrieren solle! Ich machte ihm klar, dass ich keine Soutane bei mir hätte, die ja für solche Fälle vorgeschrieben ist. Tatsächlich hatte ich nur meinen normalen Anzug mitgebracht. Sofort rief er beim Sekretär Stanislaus Dziwisz an, und schon war die Sache erledigt. So zog ich also am nächsten Morgen im ganz normalen Anzug in die Papstkapelle ein. In der Sakristei traf ich die Schwestern, die ich von Krakau her gut kannte. Der Papst hatte sie nach Rom mitgenommen. Wir umarmten uns. Von einer Soutane war nicht die Rede. Es war das erste Mal, dass ein Priester ohne Soutane mit dem Papst zelebrierte!
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Pater Slominski übergibt seinen Beichtstuhl dem Papst
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mit einem Bild von der Übergabe





Ein andermal lud mich Flaviano zum Vatikan-Karneval ein. Die Sache selber war wenig interessant, aber dass es so etwas überhaupt im Vatikan gab, überraschte mich doch sehr.


Einmal ist er allerdings auch gescheitert – nämlich als er vorschlug, Kardinal Ratzinger in seiner Wohnung zu besuchen. Trotz meiner Bedenken zogen wir los! Als Flaviano an Ratzingers Wohnungstür schellte, öffnete sich die Tür sofort und der Kardinal erschien »gestiefelt und gespornt« mit Mantel und Aktentasche in der Hand. Er musste schnell zu einem Termin. Aber vorher gab er Flaviano noch eine Ermahnung mit: »Um diese Zeit und ohne Anmeldung besucht man in Rom keine Leute!« Das hatte ich schon vorher im Campo Santo gelernt. Sowohl Paul Joseph Cordes als auch Johannes Dyba hatten mich darüber belehrt.
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Karneval im Vatikan
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Flaviano Slominski





Ganz anders war es jedoch bei Papst Johannes Paul II., wie folgendes Erlebnis zeigt: Im April 1979 klingelte sehr spät am Abend das Telefon in meinem Büro. Kardinal Macharski rief an und wollte wissen, ob ich schon im Bett sei. Ich verneinte. Dann fragte er weiter, ob ich mal eben zum Papst kommen könne. Ja, gerne, aber wie? Es war ja stockduster! Im Hause fand ich nur noch Wolfgang Haas, den späteren Erzbischof von Vaduz. Auch um diese Zeit studierte er noch das Kirchenrecht. Als ich ihm die Situation erklärte, war er sofort bereit, mich mit seinem Auto zu fahren. Franz Macharski erwartete uns schon auf dem Damasushof. Per Aufzug ging es dann hinauf in die päpstlichen Gemächer. Nach der Begrüßung saßen wir zusammen und besprachen die vom Papst gewünschten Fragen. Wolfgang Haas wartete die ganze Zeit unten und fuhr mich nach den Gesprächen zum Campo Santo zurück. Noch heute danke ich ihm dafür! Der Journalist Luitpold A. Dorn hatte von den spätabendlichen Besprechungen beim Papst gehört und berichtete am 10. April 1979 in »Kathpress« darüber.


Ein Pflichtprogramm in Rom war die Teilnahme an den Sitzungen des päpstlichen Dikasteriums »Cor unum«. Diese Zentralbehörde umfasste alle päpstlichen Werke zur Linderung der Not in der Welt. Nach dem Tod von Kardinal Villot stand sie unter der Leitung von Kardinal Gantin aus Benin, den ich später noch einmal am Jakobsbrunnen in Israel treffen sollte. Zu den Zusammenkünften von »Cor unum« kamen auch die Leiter der deutschen Hilfswerke wie beispielsweise Bischof Hengsbach, Leo Schwarz, Georg Hüssler, Georg Specht und andere.


Damals gab es drei Spechte im Rahmen der DBK. Da war zunächst Dr. Anton Specht in Nairobi – der »Afrikaspecht«. Er war verantwortlich für die Seelsorge der deutschsprachigen Katholiken in Ostafrika. Bei dem zweiten handelte es sich um den »Caritasspecht« – Dr. Georg Specht. Dieser war in Freiburg für die Caritasarbeit zuständig. Und schließlich gab es noch mich – den »Europaspecht«. So konnte man die drei Spechte besser unterscheiden.


Am 7. Juni 1979 besuchte Kardinal Ratzinger zusammen mit den beiden Bischöfen Cordes und Tewes das Konzentrationslager Auschwitz. Für uns alle war dies wohl eines der erschütterndsten Erlebnisse überhaupt.


Am 17. August 1979 überreichte mir Kardinal Höffner als symbolischen Dank für die Arbeit im EHF die Bonifatiusplakette der DBK.


Die Zeit meiner Beurlaubung ging damit nun langsam zu Ende. Da Düsseldorf den Antrag auf eine Verlängerung mit der Begründung »Präzedenzfall« abgelehnt hatte, bereitete ich mich auf die Rückkehr nach Hagen vor und trat am 1. September 1979 wieder meinen Dienst am Theodor-Heuss-Gymnasium in Hagen an.









Begegnungen in Ungarn


Als ich mich 1956 entschieden hatte, möglichst bald Budapest zu besuchen, studierte ich zunächst einmal die Geschichte Ungarns:


Ursprünglich waren die Ungarn ein Nomadenvolk im Gebiet des Uralgebirges. Von den Petschenegen vertrieben, gelangten sie im 9. Jahrhundert ins Karpatenbecken, wo sie ihre Zelte aufschlugen. Im »Blutvertrag der sieben Stämme« einigten sie sich auf ein gemeinsames Vorgehen. Schon bald waren sie der Schrecken von halb Europa, da sie auf ihren Beutezügen bis nach Norditalien und Nordspanien gelangten. Erst die Schlacht auf dem Lechfeld / Augsburg im Jahre 955 brachte die Wende. Unter der Führung des Arpadenfürsten Geza (972-997) wurden sie schließlich zu einem gemeinsamen Volk und endlich sesshaft. Geza hatte erkannt, dass sein Volk nur eine Zukunft haben könne, wenn es sich in die abendländische Gemeinschaft eingliederte.


Auf dem Hoftag von Quedlinburg 973 bat Geza um die Zusendung von Missionaren. Zwar gab es auch ostkirchliche Gemeinden in Ungarn, aber Geza hatte sich für den Westen entschieden. Seinen Sohn Vajk ließ er von Bischof Adalbert auf den Namen Stephan taufen. Stephan (997-1038) nahm die junge Gisela, die Schwester des späteren Kaisers Heinrich II., zu seiner Frau. Auf Bitten Stephans überreichte Papst Silvester II. ihm im Jahre 1000 eine Königskrone, die zum Symbol wurde: Bis heute wird die ungarische Königskrone »Stephanskrone« genannt. Für Stephan war die Kirche eine entscheidende Stütze für seine Politik – die Bischöfe wurden zu mächtigen und einflussreichen Stützen des Staates. Der Erzbischof von Gran war als »Primas Hungariae« nach dem König einer der höchsten Würdenträger Ungarns. So blieb es bis zum Umschwung im Jahre 1945.


Die neue kommunistische Regierung brachte eine ganz andere Ordnung ins Land. Bis zum Tode Stalins war das politische Hauptziel der kommunistischen Regierung, die Kirche zu vernichten. Zahlreiche Bischöfe, Priester und Ordensleute wurden umgebracht oder kamen ins Gefängnis. Die Kirche existierte vor allem in geheimen Kleingruppen. Außerdem hatte die Regierung 1951 ein Kirchenamt eingerichtet, das nun das Patronatsrecht der Habsburger für sich beanspruchte. Daher konnten nur noch mit Erlaubnis des Kirchenamts Bischöfe eingesetzt werden. Die Kirche wehrte sich dagegen, was jedoch zur Folge hatte, dass viele Diözesen ohne Bischof blieben und nur Administratoren erlaubt waren. Ein Fels im Meer der Verfolgung war der Primas Kardinal Mindszenty, der nach der Niederschlagung des ungarischen Aufstands 1956 in die amerikanische Botschaft flüchten musste. Die Zukunft der Kirche in Ungarn schien hoffnungslos zu sein!


Und in dieses Land wollte ich also fahren. In meinem Visumsantrag musste ich als Beruf »Lehrer« angeben, da für Priester kein Visum ausgestellt wurde. Außerdem musste ich das Hotel benennen und bezahlen, in dem ich logieren wollte. Da »Gerhard« im Ungarischen »Gellert« heißt, suchte ich mir das Gellerthotel aus. Als schließlich alles erledigt war, fuhr ich zur ungarischen Botschaft in Bonn, wo mir dann endlich das Visum in den Pass gestempelt wurde.


Mit Herzklopfen fuhr ich an die ungarische Grenze. Doch alles ging gut und ich erreichte das Hotel in Budapest. Es liegt ziemlich zentral, direkt an der Donau und ganz in der Nähe des Ortes, wo die Mörder den heiligen Gerhard in schrecklicher Weise töteten. Leider gibt es dort keinen Hinweis, obwohl Gellert doch der Stadtpatron Budapests ist. Schade!


Nun war ich zwar in Budapest angekommen, aber wie sollte ich Kontakt zu Priestern finden, die nicht zu den sogenannten »Friedenspriestern« gehörten? Mehrmals hatte ich gelesen, dass diese Friedenspriester eine enge Beziehung zu den Behörden hätten und den Kommunisten entgegenkämen. Wie konnte ich da am besten vorgehen? In dieser Situation kam mir ein unglaublicher Zufall zur Hilfe: Mein Patenonkel Alfred war Jäger und schon öfter in Ungarn zur Jagd gewesen. Vor meiner Abreise hatte er mir einen Brief gegeben mit der Bitte, ihn bei der ungarischen Jagdbehörde abzugeben. Das Amt lag auf dem Budaberg, in der Nähe der Matthiaskirche. Die Leiterin der Behörde war Helen Vallo. Wir kamen ins Gespräch. Sie erzählte mir von deutschen Jagdgästen und kannte auch Onkel Alfred.


Als sie dann hörte, dass ich Priester sei, brachte sie mich in Kontakt mit dem Jesuitenpater Andreas Polgar, dem jede seelsorgliche Tätigkeit verboten war. Trotzdem hatte er eine geheime Schwesterngemeinschaft gegründet, die ihre Kraft und Spiritualität aus der Verehrung des heiligen Herzens Jesu schöpfte. Pater Polgar wusste viel über die Situation der Kirche in Ungarn und erzählte mir so manches, was mich sehr erschreckte. Vor den Friedenspriestern warnte auch er mich. Durch ihn kam ich in Kontakt mit Priestern, die im Geheimen Seelsorge betrieben. Da er auch Menschen begleitete, die in Not waren, konnte ich ihm alles übergeben, was ich im Auto mitgebracht hatte.


Andreas Polgar war in Wien geboren und sprach fließend deutsch. Bei jedem meiner Budapestbesuche war ich mit ihm zusammen und wir besprachen, was jeweils besonders wichtig war. Eines Tages lud er mich ein, mit der Gemeinschaft zum Plattensee zu fahren. Eine der Schwestern hatte dort eine Datscha, in der Platz für alle war. Hier waren sie ungestört und konnten in Ruhe ihren Besinnungstag halten. Wenn sie ihre Gespräche führten, war ich draußen auf Tour, schwamm im Plattensee oder beobachtete die Natur. Zum ersten Mal sah ich dabei eine Rohrdommel – und filmte sie sogar! Doch vorsichtig mussten wir auch hier sein. Wenn die Messe gefeiert wurde, schloss man alle Fensterläden zu. Niemand sollte ins Haus schauen können. Am 18. Januar 1987 ist der Pater in Budapest verstorben.
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Budapest mit Blick auf das Hotel »Gellert«
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Jesuitenpater Andreas Polgar





Polgar hatte für mich auch den Kontakt zu Pfarrer Dr. Franz Pelsöczy hergestellt. Franz war ein früherer Universitätsprofessor, der jetzt als Pfarrer in Törökbalint tätig war. Mehrmals übernachtete ich bei ihm und konnte so auch die dortige Liturgie beobachten. Die Messe wurde nach wie vor in der uralten Form gefeiert. Viele Frauen beteten während der Messe den Rosenkranz. Das Zweite Vatikanum hatte hier kaum etwas Neues gebracht. Manche Priester sagten mir, dass liturgische Neuerungen die Gläubigen nur verwirren würden. In der alten Form fühlten sie sich zu Hause.


Dr. Pelsöczy war nach der Wende auch mein Gast in Helgersdorf. Da zur gleichen Zeit das finnische Ehepaar Salmela zu Besuch war, machte ich ein interessantes Experiment: Ich wusste, dass Ungarisch und Finnisch als ugrische Sprachen miteinander verwandt sind. So bat ich sie, sich zu unterhalten und hörte zu. Für mich war es die gleiche Sprache – vor allem von der Melodie her! Aber es zeigte sich, dass die beteiligten Personen aus den unterschiedlichen Ländern kein Wort voneinander verstanden. Wie war das möglich? Ganz einfach: Als die Stämme seinerzeit nach Westen ausweichen mussten, sind einige von ihnen gen Norden gezogen und kamen über Estland nach Finnland. Aus diesem Grund gab es zwei völlig unterschiedliche Sprachentwicklungen, zumal jeder Stamm eine eigene Sprache besaß. Dabei ist interessant, dass Finnen und Esten einander gut verstehen. – Franz Pelsöczy wurde später bei einem Raubüberfall bestialisch ermordet.
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Pfarrer Dr. Franz Pelsöczy





In all den Jahren hatte ich in Ungarn nur kleinere Gemeinschaften und solche Gemeinden besucht, bei denen ich sicher war, dass ich hier keine Friedenspriester antraf. Das änderte sich 1977, als ich die Leitung des EHF übernahm. Nun musste ich allen Bischöfen »offiziell« einen Besuch abstatten. 1964 war in einem Vertrag zwischen dem Vatikan und der Regierung vereinbart worden, dass wieder Bischöfe eingesetzt werden dürften, allerdings nur dann, wenn das Kirchenamt eine Ernennung genehmigte. Diese Vereinbarung war möglich geworden durch eine neue Politik des Vatikans, deren starker Vertreter Kardinal Casaroli war. Auch in Ungarn bestimmte er weitgehend die Politik der Kirche. Er suchte nach Wegen, auch in schwierigen Situationen Möglichkeiten für die Pastoral der Kirche zu finden. Dabei war ihm die Wiederherstellung einer intakten Hierarchie besonders wichtig. Doch manche Diözesen blieben auch weiterhin ohne Bischof. Der Durchbruch kam erst nach der Helsinki-Konvention 1974. Der Staat mischte sich nun nicht mehr so direkt ein wie bisher. Seine Politik war jetzt, nur solche Bischöfe zu genehmigen, von denen man glaubte, dass sie für die Durchführung staatlicher Gesetze und Verordnungen sorgen würden. Die Folge war, dass zwar seit 1975 fast alle Bischofssitze besetzt waren, aber niemand wusste, wie die einzelnen Bischöfe nun handeln würden. Wie ich bald feststellen sollte, reagierte jeder Bischof anders auf die neue Situation.


Am 14. Juli 1977 versammelte sich die gesamte ungarische Bischofskonferenz zum Ad-Limina-Besuch bei Papst Paul VI. in Rom:
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Von links: Kornel Pataki, Györ – Laszlo Kadar, Veszprem – Josef Udvardy, Szeged –


Michael Endrey, Vac – Josef Bank, Eger – Laszlo Lekai, Esztergom – Josef Ijjas, Kaloca –


Imre Kisberg, Szekesfehervar – Josef Cserhati, Pecs – Arpad Fabian, Szombathely –


Imre Timko, Hajdudorog und Erzabt Andreas Szennay, Pannonhalma





Zuerst besuchte ich Szeged, die Diözese des heiligen Gerhard. Der dortige Bischof Josef Udvardy beeindruckte mich sehr. Seine Standhaftigkeit gegenüber den Ansprüchen des Staates war bewundernswert. Sein großes Vorbild, dem er nachfolgen wollte, war Kardinal Mindszenty. Noch kurz vor seinem Tod im Jahr 2000 konnte ich den krebskranken Bischof besuchen und ihm noch einmal Dank sagen für seine Haltung in so schwerer Zeit.
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Ganz anders war der Besuch bei Erzbischof Bank in Vac / Waitzen. Dieser hatte bereits verschiedene Bischofssitze ausprobiert: Von 1969 bis 1974 war er schon einmal Bischof von Vac gewesen, wechselte dann aber als Erzbischof nach Eger und kehrte 1978 nach Vac zurück. Als ich ihm zum ersten Mal dort begegnete, sprach er immer wieder von seinen Sorgen. Wie sollte alles weitergehen? Wie sollte er sich selber dabei verhalten? Ich hatte den Eindruck, als habe er Angst vor möglichen Entscheidungen und den daraus resultierenden Konsequenzen. Kein Gespräch fand im Hause statt, wir sprachen nur bei Spaziergängen miteinander – meist an der Donau entlang. Der Unterschied zu Bischof Udvardy erschien mir sehr groß.


Besonders wichtig waren die Begegnungen mit Primas Kardinal Lekai, der ebenso wie Kardinal Mindszenty einer schwäbischen Familie entstammte. Am 12. März 1910 war er auf den Namen Ladislaus Lung getauft worden. Seit 1940 nannte er sich Lekai und wurde 1944 Privatsekretär bei Bischof Mindszenty in Veszprem, dessen ursprünglicher Name Josef Rehm war. Beide wurden als Gegner der Faschisten 1944 von der Pfeilkreuzlerregierung eingekerkert, aber schon 1945 wieder befreit. Mindszenty wurde nun Erzbischof von Gran und Primas von Ungarn. Doch das sollte nur eine kurze Zeit dauern: Am 18. Dezember 1948 verurteilten ihn die Kommunisten in einem Schauprozess zu lebenslanger Kerkerhaft. Der Aufstand von 1956 brachte zunächst die Befreiung des Kardinals, doch nach der Niederschlagung der Revolution durch die Sowjets war er gezwungen, in die Botschaft der USA zu flüchten.


1972 wurde Lekai zum Administrator der Diözese Veszprem ernannt. Als auf Bitten des Papstes der Primas 1971 gegen seinen Willen die Botschaft und Ungarn verließ, erklärte Papst Paul VI. am 18. März 1973 die Erzdiözese Esztergom für »vakant« und Lekai übernahm 1974 die Administration in Gran. Nach dem Tod von Kardinal Mindszenty 1976 wurde Lekai zum Erzbischof von Esztergom ernannt, außerdem zum Primas von Ungarn und zum Kardinal. Sein Wahlspruch lautete: »Succisa virescit / Der beschnittene Baum bringt Früchte«. Im offiziellen Wappen stand: »Tecum pro te / Mit Dir für Dich«. Als ich ihn zum ersten Mal offiziell in Gran besuchte, war er vom Domkapitel umgeben. In seinem Auftrag überreichte mir einer der Domherren eine Gerhardsreliquie, die heute in der Helgersdorfer Gerharduskapelle ruht. Für den Kardinal war diese Begrüßung ein politischer Akt. Unsere späteren Treffen waren dann sehr viel persönlicher, die Gespräche mit dem Primas meist sehr angenehm. Er wollte vor allem Seelsorger sein, die Kirche leiten wie ein Hirt seine Herde. Alle seine Bemühungen gingen in diese Richtung und der Kardinalstaatssekretär Casaroli bestärkte ihn dabei.


Als »Stachel im Fleisch« plagte ihn ein Geburtsfehler: ein Problem mit seinen Zehennägeln. Die wuchsen nämlich nicht – wie normal – nach oben, sondern zur Seite. Mehrere Operationen blieben erfolglos. Und nun musste er sie regelmäßig schneiden, um dadurch die Schmerzen etwas zu lindern. Leider konnte ich ihm dabei nicht helfen, aber er tat mir doch sehr leid.


Seine cholerische Natur hatte der Kardinal normalerweise im Griff. Manchmal konnte er sich allerdings nicht halten. So war er sehr zornig darüber, dass man ihn »eine Marionette der Regierung« genannt hatte. Ich wies ihn darauf hin, dass auch die Ernennung eines Bischofs genehmigt werden müsse. »Das hat uns der katholische Kaiser Joseph II. eingebrockt«, war seine Antwort. Außerdem müsse auch in Deutschland vor einer Bischofsernennung die Genehmigung der Regierung eingeholt werden. »Wo liegt denn da der Unterschied?«, fragte er. Sehr emotional wurde er auch immer dann, wenn das Gespräch auf die Basisgruppen kam. Der Piaristenpater Bulany war für ihn der reinste Gottseibeiuns, der die ungarische Kirche zerstören würde. Und manchmal zeigte er dann in Richtung Donau und sagte: »Dass es uns nicht so ergeht wie denen drüben in der Tschechoslowakei.« In solchen Situationen versuchte ich immer, ihn ein wenig zu besänftigen. Und das gelang dann auch meistens.


Nach einem Gespräch am 16. Oktober 1977 machte ich mir anschließend einige Notizen:


»Kardinal Lekai überrascht einerseits durch die pastorale Art, die Situation zu sehen, andererseits wiederum durch seine Energie, sein Engagement und manchmal seine Leidenschaft, mit der er an die Dinge herangeht. Er sieht seine besondere Aufgabe darin, eine Mitte zu finden zwischen der Kämpfernatur des Kardinals Mindszenty gegen den Staat und der Gefahr, zu sehr mit dem Staat anzubändeln. Er möchte ein Primas sein, der als Seelsorger wirkt und sich um die Seinen kümmert wie ein Hirt um seine Herde. Zusammenarbeit mit dem Staat könne immer möglich sein, wenn es um soziale und humanitäre Dinge geht oder auch dort, wo die gemeinsamen Entschlüsse Staat und Kirche verbinden. Dabei wies er auf die Kultur, die Tradition und die gemeinsamen Werte hin, die für Ungarn bedeutsam sind. In der Tat komme es hier zu bemerkenswerten Kooperationen. Manchmal helfen dabei kirchliche Stellen staatlichen Institutionen und umgekehrt. So habe sich ein befriedigendes Miteinander von Staat und Kirche herausgebildet.


Der Primas habe dabei erreicht, dass manche seiner Anliegen genehmigt würden. Dies gelte z.B. für den Druck von Büchern und katechetischem Material, das der Primas selber herausgibt. Ein ganz wichtiges Anliegen war es ihm, ein Heim für pensionierte Priester sowie ein Exerzitienhaus zu bauen. Außerdem solle die katechetische Abteilung in Budapest weiter ausgebaut und zu einem katechetischen Institut entwickelt werden. Dabei bat er um Hilfe des EHF. Zu einem längeren Gespräch kam es bezüglich der Frage, welche Rolle der ungarische Episkopat bei dem geplanten ›Wort zu Europa‹ spielen solle. Der Primas räumte ein, dass Ungarn von seiner Geschichte her ein wichtiges Wort zu sagen hätte. Eine Unterschrift aber könne nur dann gegeben werden, wenn er selber auch in den Prozess dieser Schrift mit einbezogen würde. Auf dieses Thema kam er im Verlauf der weiteren Gespräche immer wieder zurück.


Eine gleiche Bedeutung hatte für ihn die Rolle der Friedenspriester. Es ging ihm vor allem darum, das Odium des Negativen herabzuspielen, welches im Ausland auf den ›Friedenspriestern‹ liegt. Man könne nicht sagen, der Friedenspriester sei ein schlechter Priester. Gute und schlechte Priester finde man bei allen. Es gebe nämlich Friedenspriester, die durch ihre Mitgliedschaft sowohl ihr Amt als auch ihren Seelsorgedienst besser verrichten könnten! Und das gelinge häufig.«


Ich selber bin inzwischen etwas nachdenklich geworden bei der Frage, wie man die Rolle der Friedenspriester bewerten soll. Wie dürfen wir, die wir in Sicherheit lebten, sie verurteilen? Natürlich gab es solche, die sich durch die Mitgliedschaft mehr Macht und Karriere erhofften. Aber ebenso gab es andere, die sich dadurch für ihre seelsorgliche Arbeit einen größeren Spielraum verschafften und mehr wirken konnten als so mancher Mitbruder, der bei seiner Antihaltung gegenüber dem atheistischen Staat verblieb. Manchmal habe ich mich selbst gefragt, wie ich wohl in einer solchen Situation gehandelt hätte!
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